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Peter Strippa, — Freifähnlein und ständige
Linienregimenter der Schweizer in französischem Dienst.

Von Oskar Erismann.

n das 7. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts
fallen zwei Ereignisse, welche einen
Wendepunkt in der Geschichte der
schweizerischen Söldner in Frankreich
bedeuten: Die systematische Verwendung

der sogenannten Freikompagnien
und die Einführung der ständigen
Linienregimenter, welche Institution

sich bis zum Sturze der Monarchie erhielt. Mit beiden ist der
Name eines Mannes eng verknüpft, der einer der hervor-
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»«tt s. IX. d'ÄiirgÄNg. ^«vembep 1913.

?6t6r Lwvpg,. — ^reMKuleiu uuä 8täuäiA6 liiuisu-
r6Ziiu6ut6r äsr Louvwi^sr iu frg.u!208i8ok6iu visust.

Voo OsKsr LrislliSll».

n cius 7. Fndr«ednt cles 17. ludrdnnciert«
lullen «vei Oreignisse, veiede einen
WenciepnnKt in cier (lesediedte cier
sedvei«eriseden Kölciner in OrunKreied
decienten: Oie svsteinutisede Vei ven-
cinng 6er sogenannten O7ei^«MZ?ac7«ie«
nnci ciie Ointndrnng cier siä^iH?e«
I>in?6/i?eS^Men^6?', veiede Institution

sielr dis «nni 8tnr«e der Nonuredie erdieit. Nit deiüen ist 6er
Xuine eines Nunnes eng verknnptt, cier einer cier dsrvor-
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ragendsten Schweizertroupiers in französischem Dienst war,
und hohe Veranlagung und tatkräftiges Wirken in einer
Weise zur Geltung brachte, die ihm, je nach dem
Interessenstandpunkt, hohes Lob oder grimmigen Hass eintrugen. Dieser

Mann ist der schweizerische Oberst und französische
Generallieutenant Johann Peter Stuppa.

Bis anhin waren es fast ausschliesslich die Söhne der
herrschenden Familien, die „Junkerli", wie Wettstein, der
Basler Bürgermeister sich einst ingrimmig ausgedrückt,
welche die Geld und Ehren eintragenden Offiziersstellen
besetzten; und nun kam ein Plebejer, dazu noch Bürger eines
Untertanenlandes — Cleven —, der durch eigene Kraft, und,
im Anfang ohne irgendwelche Protektion, nicht nur als Offizier

Karriere machte, sondern nach und nach am französischen

Hof (und der Hof war damals bekanntlich die Regierung)

einen Einfluss gewann, der für das Verhältnis zur
Schweiz von grösster Bedeutung wurde. Schon dieser
Umstand war nicht geeignet, ihm die Gunst der herrschenden
Kreise seines Landes zuzuwenden. Was aber die Ungunst in
Hass verwandelte, war die Art und Weise, in welcher Stuppa
seinen grossen Einfluss zunächst geltend machte.

Mit sechzehn Jahren trat Stuppa 1638 als Kadett in eine
von einem Verwandten kommandierte Kompagnie, welche
später in die Garde aufgenommen wurde. Er rückte nach dem

gewöhnlichen Dienstgang bis zum Hauptmann vor und
versäumte während dieser Zeit nicht, diejenigen Schritte zu tun,
welche er als politischer Kopf zum weitem Fortkommen im
französischen Dienst für nützlich erkannte. Er erwarb sich
das Bürgerrecht der Städte Chur und Basel, wechselte sein

protestantisches Bekenntnis mit dem katholischen, und
heiratete eine Dame aus sehr adeliger und sehr reicher Familie.
— Daneben konnte er in den Schlachten des spanischen
Krieges (beendet 1659) Proben persönlicher Tapferkeit
ablegen. Bei Arras und Dünkirchen kämpfte er mit Auszeichnung

und wurde dafür 1654 mit dem Brevet eines
Oberstlieutenants, 1658 mit dem eines Obersten (ohne Regiment)
belohnt. Der Generaloberst der Schweizer, Graf von Soissons,
bei dem er in hoher Gunst stand, verschaffte ihm die Protek-
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ragencisten 8eKvsi«srtronrziers in trun««sisekeru Dienst var,
unci Koke Veruuiuguug uuci tutkrüttiges WirKeu iu eiuer
Weise «ur Deituug KraeKte, ciie iiuu, ze uaek cieiu luteresseu-
staucipuukt, KoKes Lok «cier griinnrrgeu Duss eiutrugsu. Die-
ser Nunu ist cier sekvei«eriseire Oberst uuci truu«üsisede
tieueruiiieuteuuut Deie?- /9iuLZ)a.

Dis uudru vureu es tust uusseiriiessiieir ciie 8ödue cler
irerrseireucieu Duuriiieu, die „luukerii", vie ILettsöein, cier
Lusier Lürgerrueister sieir eiust iugrirunrig unsgecirüekt,
veieire ciie Leici nnci LKren eintrugencieu ()tti«ierssteiien de-

setzten; uuci uuu Kuur eiu Liedeier, ciu«n noek Lürger eiues
Dutertuueuiuucies — (Dieven —, cier ciureir eigeue Lrutt, uuci,
iru ^vutuug «irue irgeuciveieire Lr«teKti«u, uieirt uur uis Otti-
«ier Lurriere rnuekte, s«ucieru uueir uuci nueii urn trun«ösi-
seiieu Dot ^uuci cier D«t vur ciunruis KeKunntiieK 6ie Legie-
ruug) eiueu Lintinss gevuuu, cier tür cius VerKüitnis «ur
Keiivei« von grösster Lecieutuug vnrüe. 81eK«n äieser Dur-
stuuci vur uieiit geeiguet, iiiur ciie Dürrst cier uerrseirsucieu
Lreise seiues Lnncies «u«uveucieu. Wus uder ciie Duguust iu
Duss vervuucieite, vur äie ^rt uuci Weise, iu veieüer 8tnprzu
seiueu grosseu Lintinss «uuüeirst geiteuci ruueiite.

Nit seeii«eiru luirren trut Lturrpu 1638 uis Luciett irr eine
vou eiueiu Vervuuciteir Kourrnunciierts Lonrpugnie, veieire
später in ciie Durcie untgenonrnren vnrcie. Dr rüekte näeir ciern

gsvokniieken Lrenstgung dis «nnr Lnrrptnrunn vor uuci ver-
«grünte vüdrenci ciieser Zeit uieirt, ciiezenigen 8eKritte «rr tuu,
veieire er uis politiseirer Lopt «nnr veitern LortKoiunreu iur
truu««'siserieu Dieust tür uüt«iied erkuuute. Dr ervurd sieir
cius Lürgerreeirt 6er Ktncite CKnr nnci Lasel, veeirseite sein

protestuntisekes LeKenutuis urit cieur KutKoiisenen, uuci Kei-
ratete eiue Lanre uus seirr ucieiiger uuci seirr reieker Lunriiie.
— Duneden Konnte er in cien Lediuedten des spuniseden
Krieges (deenciet 1659) DroKen persondeker LnpteiKeit ad-
iegen. Lei ^rras uuci DüuKrreireu Küurptte er ruit ^,us«eieii-

inrug uuci vuräe ciutür 1654 ruit cieur Lrevet eiues OKerst-
iieuteuunts, 1658 nrit äeur eiues Odersteu (odue Legiiueut) de-
iodut. Der Leneruioderst cier 8eKvei«er, Drut von
Kei uenr er in Koker Lrrnst stanci, verselrattte iirnr ciie LroteK-
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ti on des allmächtigen Kriegsministers Louvois, und machte
ihn mit dem Könige selber bekannt. Und bald fand Stuppa
Gelegenheit, beiden einen grossen Dienst zu tun.

IL
Am Ende des zweiten spanischen Krieges (im 6. Jahrzehnt

des 17. Jahrhunderts) standen keine Schweizertruppen
mehr in französischem Dienst als das Garderegiment, dessen
Bestand überdies um mehr als die Hälfte reduziert wurde.
Nicht etwa deswegen, weil Ludwig XIV. für Friedensschal-
meien zu schwärmen anfing und ans Abrüsten dachte. Im
Gegenteil, die Zeit war gekommen, da der ehrsüchtige
Monarch seine unheilvollen Eroberungspläne mit vollstem Nachdruck

auszuführen begann. Dazu aber brauchte er fremde
Truppen und insbesondere die erprobten Schweizer, und
zwar in genügender Anzahl. Die aber kosteten Geld, mehr als
dem Minister der durch die langen Kriege erschöpften
Finanzen lieb war. Es handelte sich also darum, die Ausgaben
für die Sehweizersöldner zu reduzieren, und doch über eine
genügende Anzahl derselben zu verfügen. Das Mittel, dies
zuwege zu bringen, fand sieh, und der Mann der es dem
Kriegsminister genehm machte, war Oberst Peter Stuppa. Dies
Mittel war die systematische Organisation der nicht
genehmigten Freikompagnien (compagnies franches non avouées).

Freikompagnie heisst ein ausser dem Regimentsverband
stehendes Fähnlein ; solcher gab es schon im 16. Jahrhundert,
und zwar von den Kantonen genehmigte. Sie lieferten
damals die sogen, enfants perdus, die „verlorenen Knechte",
die, entsprechend den heutigen Tirailleurs, Gefechte und
Angriffe einleiteten. Unter der Herrschaft von Louis XIII. fingen

dann die Franzosen an, solche Kompagnien und auch
einzelne Söldner ohne Genehmigung der Kantone zu werben.

Infolge dessen sah die Tagsatzung 1638 sich veranlasst,
das Werben der Freifähnlein ohne Vorwissen der Obrigkeit
bei schweren Strafen an Leib und Gut zu verbieten und
gleichzeitig festzustellen, dass jede verbündete Macht, die
einen Aufbruch begehre, sich durch ihren Gesandten an die
auf seine Kosten einzuberufende Tagsatzung zn wenden habe.
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tion cles nllnrnektigen Krieg«irrini«ter« l,0rrv«i», nncl rnnekte
inn init clein Könige selber bekannt. Dnd Knid tnncl Ktrrppn
Oelegenireit, i>eiden einen gr«««en Dienst «n tnn.

II.
^rrr Dnde cies «weiten «pnni«ekeu Krieges (irn 6. InKr-

«eünt cle« 17. I nkrknnclerts) stnnclen Keine 8eKwei«ertrnvpen
ineirr in trnnMsiseirenr Dienst nis cins Onrdereginrent, ciessen

llestnnd ükerdies nnr inekr nls ciie Dnltte redrr«iert wnrcie.
Kiekt etwn deswegen, weii Inrclwig XIV. tnr DriedensseKni-
ineien «rr sekwnrnren nnting nnci ans ^ürüsten clnekte. Inr
Oegentsii, clie Zeit wnr gekoninren, cln cier ekrsiiektige M«
nnreb seine nnkeiivoiien KroKernngsrilnne nrit vollstern KneK-
clrnek nns«ntnkren Kegnnn. Dn«rr nker KrnneKte er trenrcie
Irnrrpen nncl inskesondere ciie erprokten 8eKwei«er, nncl
«wnr in genügender ^n«nK1. Die nker Kosteten Deid, nrekr nis
clenr Minister der dnreii die inngen Kriege erselrörrtten Di-
nnn«en üeb wnr. Ds bnndeite sieb nis« dnrnnr, die ^nsgnken
tür die 8eüwei«ersöldner «n redn«ieren, nnd doek üker eine
genügende ^Vn«nKi derseiken «n vertngen. Dns Mittel, dies «rr-

wege «n Kringen, tnnd sieir, nnd der Mnnn der es dein Kriegs-
minister geneünr rnnekte, wnr Oberst Deter Ktnprra. Dies
Mittel war die svsteinatiseüe Organisation der niebt geneb-
nrigten D?-ei^«MMMi6« (eoinpagnies tranebes non nvonees).

DreiKornpngnie üeisst ein ansser dein DegrnrentsverKand
stekendes Dslrnlein; solelrer gnb es sebon inr 16. Inbrbnndert,
rrnd «wnr von den Kantonen geneknrigte. 8re üeterten dn-
nrnis die sogen, entnnts perdns, die „verlorenen Kneelrte",
die, entspreekend den Kentigen lirnillerrrs, OeteeKte nnd ^n-
gritte einleiteten. Dnter der Derrseirntt von Lonis XIII. tin-
gen dnnn die Drnn«osen nn, soieke Kompngrnen rrnd nneb
ein«eine 8öidner okne OeneKnrigung der Knnlone «n wer-
Ken. Intolge dessen «nlr die 1ng«nt«nng 1638 sieb vernninsst,
dns Werben der Dreitnbniein «bne Vorwissen cier Obrigkeit
Kei seirweren Klinten nn Deik nnd Ont «n verkieten nnd
gleiek«eitig test«nsteilen, dnss iede verkündete MneKt, die
einen ^ntkrnek Kegebre, sieir dnrek ikren Oesandten nn ciie

snt seine Kosten ein«rrkerrrtencle 1ngsnt«rrng «n wenden KnKe.
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damit die Kapitulation gemäss den Bündnissen und den
alteidgenössischen Bräuchen könne eingerichtet werden. Die
Franzosen kümmerten sich nicht um diesen Beschluss. Als
zu Mazarins Zeiten eine Anzahl von schweizerischen
Regimentern war entlassen worden, wurden die Soldaten zu einem
niedrigem als dem herkömmlichen Sold, ohne Vermittlung
der Kantone, wieder angeworben, und, gemischt mit Leuten
anderer Nationalitäten, in Freikompagnien zusammengestellt.

Und in gleicher Weise verfuhr man, als nach Mazarins
Tod zum Krieg gegen Spanien gerüstet wurde. — Die
Tagsatzung fand daher für gut, 1666 das Verbot dieser unbefugten

Werbungen zu erneuern. Immerhin wurden Ausnahmen
gestattet „um dem Könige in etwas zu conniviren, Avenn
derselbe etwa alte wohlverdiente ansehnliche Familien und Häuser

der Eidgenossenschaft mit einer absonderlichen
Kompagnie gratificiren wolle." So durfte z. B. der König den

Freiburger Reynold dafür „gratificiren", dass er in ganz
unvaterländischer Weise seinen Einfluss geltend machte zur
Hintertreibung einer Unterstützung der von den französischen

Eroberungsgelüsten bedrohten Freigrafschaft
Burgund Doch wurden diese Ausnahmen jeweilen nur unter der
ausdrücklichen Bedingung gestattet, dass den Soldaten der
Freikompagnien der herkömmliche Sold bezahlt werde.

Im gleichen Jahr, da die Tagsatzung diesen Beschluss
l'asste, gab Stuppa den Rat, zunächst aus den Soldaten der
entlassenen Gardekompagnien, dann aber auch durch
weitergehende Werbungen neuerdings Freifähnlein zu bilden, mit
Umgehung der Kantone und zu dem verbotenen billigeren Sold.

Das geschah und die Massregel hatte grossen Erfolg. Es
ist das erklärlich, wenn man bedenkt, wie viele Leute durch
die in den letzten Jahren ergangenen Entlassungen um ihren
Verdienst gekommen waren. So kehrten von über 2000
entlassenen Gardisten nur "400 nach der Schweiz zurück. In der
Zeit von 1666 bis gegen das Ende des Jahrhunderts bestanden

ungefähr 60 solcher Kompagnien, in der Durchschnittsstärke
von 200 Mann. Anfänglich rekrutierten diese Truppen sich
hauptsächlich aus den Gebieten des Abts von St. Gallen, aus
Graubünden und Wallis.
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dnmit di« Knpituintiou gemäss deu Düiiduisseu und deu alt-
eidgeuössisedeu Drnuedeu Köuue eiugeriedtet verdeu. Di«
Drnu««seu Kümmerteu sieir uiekt um disssu DsseKiuss. ^.is
«u Nn«nrius Zsitsu «in« ^u«nki von sedvei«erisedeu Degi-
meutern vsi' entinssen v«rd«n, vnrden dis Koidaten «n sinsin
uiedrigeru ais dsm KerKömmiieKeu 8oid, «Kus Vermittiuug
der Kautoue, vieder nugevorkeu, nnd, gemisekt nrit Denten
anderer Katiouaiitäteu, in DreiKomvnguieu «usnmmeuge-
»teilt. Dnd in gleieder ^eise vertnirr innn, ni» nneir Nn«nrius
lod «nin Krieg gegen Lpnnien gernstet vnrde. — Die Dng-
sal«uug tnnd dnirer tür gnt, 1666 dn» Verbot dieser uudstug-
ten Werduugeii «u ernenern. Immerdiu vnrden ^usundmeu
gestattet „nin dern Könige in etvns «u euuuivireu, venn der-
seide etva aite vodlverdieute nuseduiiede Darniiien nnd Dnn-
ser der Kidgeuosseusedatt init einer aksouderliekeu Koni-
unguis gintitieiren voiie." 8« dnrtte «. D. der König den

DreiKurger Devuoid dntiir „grntitieiren", dns» sr in gnn« nn-
vnterinudiseker Weise seinen Diutiuss geltend maekte «nr
Diutertreiduug einer Dut6rstüt«uug der von den rrau«ösi-
seiren Droberuugsgelüstsu dedrodteu Dreigrntsedatt Lnr-
gnnd! Doeir vnrden diese ^usuadmeu ieveilen nnr nnter der
nusdrüekiiekeu Dedingnng gestattet, dnss den Koldnteu der
DreiKomvnguieu der KerKömmlieKe Kold Ke«nKlt vsrds.

Iin gieieken dniir, da die 1ngsnt«uug diesen Deseiilns»
lnsste, gnd Ktnvzzn den Dat, «nnäedst ans den Koldaten der
entlnssenen DnrdeKomvngnien, dann ader aued dnred veiter-
gedende Werduugeu usuerdiugs Drsitndnieiu «u diideu, ruit
Diugeduug der Knutone uud «u deui verdoteueu diiiigersu Kold.

Dns gssednd uud die Nnssregel dntte grossen Drtolg. Ks
ist dns erkinrliek, venn rnan dsdsukt, vi« vi«is Dsnte dnred
die in den let«ten Indren ergangenen Dutlnssungsn nrn idren
Verdienst gekommen varen. Ko Kedrten von nder 2600 ent-
iassenen (Inrdisten nnr'400 nned der Kedvei« «nrnek. Iu der
Zeit vou 1666 Kis gegeu dns Dnde des InKrduuderts Kestnudeu

uugetnkr 60 soleker Kompnguieu, iu der DureKseKnittsstnrKe
von 200 Nanu, ^utnugiiek rekrntierten diese Irnvven sieK

liaavtsnekliek ans den (ledisten des ^dts vou Kt. (Inlieu, nns
DrnnKünden und Wnllis.
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Dass diese Neubildungen die Kantone aufs höchste
beunruhigten und erbitterten, ist erklärlich. Denn sie bedeuteten

nichts anderes als die Erschütterung einer Einrichtung,
welche dem Fremdendienst der Schweizer vor dem anderer
Völker von jeher eine besondere ethische Grundlage gegeben
hatte. Und dieser Punkt darf gegenüber den vielen berechtigten

Vorwürfen, welche dem Söldnerwesen zu machen sind,
wohl betont werden. Die Ehre und die Interessen der im Ausland

dienenden Schweizer standen jederzeit unter der scharfen

und wachsamen Kontrolle des Vaterlandes. Die Söldner
zogen unter der Schweizerfahne ins Feld, ihre Trommeln
schlugen die Schweizermärsche. Sie standen unter
schweizerischer Gerichtsbarkeit, ihre Richter waren ihre eignen
schweizerischen Offiziere. Für den Eingang ihres
Verdienstes sorgte die heimische Regierung, mit ihr hatten die
Truppen fortwährende Fühlung durch die Berichte, zu deren
periodischer Abgabe die Obersten und Hauptleute
verpflichtet waren, und fühlten die Kompagnieführer in ihren
Rechten und Interessen durch Uebergriffe der Obersten sich
gekränkt, so fanden sie Schutz bei der gleichen Regierung.
Wo immer der Schweizersöldner sich befand, übte er die
Rechte und Pflichten des Schweizerbürgers aus, während die
vielen Söldner aller andern Nationen vom Stammland abgelöste,

ganz auf sich selbst angewiesene Mietlinge waren. Dies
Verhältnis war aber nur möglich solange die Werbungen mit
Einwilligung und unter Kontrolle der Kantone stattfinden
durften; das war die einzige Handhabe mit der die Schweiz
ihr Schutz- und Aufsichtsrecht geltend machen konnte. Und
dies Recht wurde durch die Freiwerbungen illusorisch, die
Institution der Fremdendienste degradiert und entwertet. —
Ausserdem verletzte sie die vitalsten Interessen der
herrschenden Familien. Während bis ähhin diese es waren, welche
fast ausschliesslich die Offiziersstellen besetzten, mussten sie
nunmehr mit ausserhalb des Rings stehenden Leuten von
geringer Herkunft und ohne Protektion konkurrieren. Immerhin

ist zu bemerken, dass unter den Offizieren der Freifähnlein

doch auch recht oft Angehörige regimentsfähiger Familien

zu treffen sind. Dass der Offiziersstand durch die Durch-
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Ds,«« diese KeuKiiduugeu die Kantone nnt« KöeKste de-

uiiiuirigteu nnä erbitterten, ist erkiäriieir. Oenn sie Kedeute-
ten nieiits anderes ais die OrseKütteruug einer OiurieKtuug,
weieiie dein Orenidendienst der Kelrwei«er vor dein anderer
Völker von zeker eine Kesondere etkiseke Orundlage gegeken
Katte. Ond dieser OnnKt dart gegennker den vieien Kereelr-
tigten Vorwnrten, weieke dein Kölduerwesen «n inneken sind,
woki Ketont werden. Oie OKre nnd die Interessen der inr ^ns-
iand dienenden KeKwei«er standen ieder«eit nnter dsr sekar-
ten nnd waeksanren Oontroiie des Vaterlandes. Oie Köldner
«ogen nnter der KeKwei«ertairne ins Oeid, ikre Oronrrnein
«eklugeu die KeKwei«erurär«elre. Kie standen nnter «elrwei-
«eriseker OerieKtsKarKeit, ikre OieKter waren ikre eignen
sekwei«erisekeu Otti«isre. Our den Oiugaug ikres Vsr-
disnstss «orgts die KeiiniseKe Regiernng, init ikr Katten die
lrurzpeu tortwakrende OüKinng dnrek die Verteilte, «u deren
periodiseker ^KgaKe die OKersteu nnd Oauotieute ver-
utiiektet waren, nnd tiiiriten die OourpaguietüKrer in ikren
ReeKten nnd Interessen dnreir OeKergritte der OKersten sieir
gekränkt, so tnnden sie Kennt« Kei der gieieken Regiernng.
Wo iininsr der KeKwei«ersöiduer sieir Ketnnd, tikte er dis
OeeKte nnd RtiieKten de« 8eKwei«erKnrgers ans, wäkrend die
vielen Köidnsr aiier andern Kationen voin Ktnnrndand akge-
iöste, gan« ant sieK «eikst angewiesene Mietlinge waren. Dies
VerKäituis wnr nker nnr inögiiek solange die WerKuugeu init
Oiuwiiiiguug nnd nnter Kontrolle der Kantone statttiudeu
dnrtten; das war die ein«ige OnndKaKe nrit der die KeKwei«
ikr KeKrrt«- nnd ^ntsiektsreekt geltend nraeken Konnte. Ond
dies Reekt wurde dnrek die OreiwerKrrngen iiinsoriseir, die
iustitutiou der Orenrdeudieuste degradiert uud entwertet. —
^usserdern verlet«te «ie die vitalsten Interessen der Kerr-

«ekenden Oanriiien. Wäkreud Kis aukiu diese es wareu, weieke
last aussekliessiiek die Otti«ier««teiieu Ke8et«teu, urrrsstsn «ie

urruiuskr ruit ausssrlraik dss Riugs stsksudsu Osuteu vou ge-
riuger OerKuutt uud «Kue ?r«tekti«u KonKurriereu. Inrurer-
Kiu ist «rr KeinerKen, dass nnter den Otti«ieren der Oreitäirn-
iein d«ek nneir reekt «tt ^ngeuörige regiureutstäkiger Oarui-
iieu «u tretteu siud. Dsss der Otti«iersstaud durek die OureK-
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brechung des Rings verschlechtert worden wäre, kann wohl
nicht behauptet werden, denn die Zugehörigkeit zu einer „guten

Familie" bedingt natürlich nicht ohne weiteres die gute
Qualifikation als Truppenführer. Aber auch ohne diese Kränkung

der Familieninteressen hatten die Kantone Grund
genug, die Schädigung zu beklagen, welche die Organisierung
der Freikompagnien dem Land brachte. Sie erneuerten daher
die Verbote und Strafandrohungen gegen Werber und
Geworbene, sie protestierten dagegen, dass die verrufenen
Einheiten unter schweizerischen Fahnen und schweizerischem
Trommelschlag marschierten, aber ohne wesentlichen Erfolg.
Die kurzsichtige Interessenpolitik, welche damals in der
Schweiz ein kräftiges Handeln des Gesamtstaates so oft lahmlegte,

machte sich auch hier wieder geltend. Ein Beispiel:
Natürlich richtete sich der Hass in erster Linie gegen den
Hauptsünder, Stuppa. Aber als der Stand Basel aufgefordert

wurde, diesen seinen Bürger in Strafe zu nehmen,
brauchte er eine kuriose Ausrede. Stuppa habe nicht selber
geworben, sondern sein Bruder, und zwar nicht auf Basler
Gebiet, sondern „hinter Mümpelgard"; auch stehe er bei Hof
in Kredit, seine Frau sei eine Base Colberts (des
Finanzministers), und er selbst werde von den Hauptleuten und
Obersten empfohlen. Geschehe ihm etwas, so könnte das als
Rachsucht wegen seiner Religionsänderung angesehen werden,

auch seien Nachteile für die auf französischem Gebiet
liegenden Güter Basels zu befürchten

Indessen fand König Ludwig, der im Begriff war, den
zweiten seiner sogenannten Raubkriege zu eröffnen (gegen
Holland, 1672—78), und der wohl fühlen mochte, dass er es

mit der Schweiz in diesem Moment nicht ganz verderben
dürfe, den Weg wieder einzulenken, gleichzeitig aber seine

eignen militärischen und finanziellen Interessen zu wahren.
Er holte nachträglich Genehmigung des grössern Teils der
Freifähnlein ein, versprach die letztern in Beziehung auf
Sold, Vorrechte, eigne Gerichtsbarkeit, den kapitulierten
Truppen gleichzuhalten, ersetzte die Hauptleute plebejischen
Ursprungs nach und nach durch blaublütigere und bestimmte,
dass künftig in diesen Kompagnien neben Schweizern keine
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breebuug des Rings versekieektert vorden väre, Kann voki
nickt KeKsuptet verden, denn die ZugeirörigKeit «u einer „gn-
ten Rsmiiie" bedingt nsttiriiek niebt «Kne veiteres die gnte
<)naiitikati«u äis Lrupueutüirrer. ^Ker nneb «bne diese Rräu-
Knng der Ramiiieuinteresseu Katteu die Rsutous drnnd ge-
nng, die KeKädiguug «u KeKisgeu, veiebe die Orgsuisieruug
der RreiKompaguieu denr Rand KraeKte. 8is ernenerten dabei'
die Verbote nnd 8trstsudr«Kuugeu gegen Werber nnd de-
vorbene, sie protestierten dagegen, dass die verrntenen Rin-
beiten nnter sekvei«eriseken Rannen nnd sekvei«eri8ekem
Lronrnreisebisg nrarseirierten, aber ebne vesentiielren Rrtoig.
Rie Knr«sieKtige InteressenpoiitiK, veiebe danrais in der
Kebvei« sin Krättiges Randein des dessmtstsstes so «tt iskm-
legte, inaekte sieb aneb Kier vieder geltend. Rin Beispiel:
LstüriieK riektete sieir der Rass in erster Rinie gegen den
llsuptsüuder, Ktupps. ^.Ker als der Ktsud Lasei sutgetor-
dert vnrde, diesen seinen Liirger in Ktrate «u neinnen,
branebte er eine Knriose Ausrede. Ktuppa KaKe niekt seii>er

gevorken, sondern sein Lrnder, nnd «var niekt ant Lasier
dekiet, sondern „Kinter Nümpeignrd"; anek steke er Kei Rot
in Rredit, seine Rran sei eine Rase OoiKerts (des Rinan«-
Ministers), nnd er ssibst vsrds von den Ranptieuteu nnd
Obersten emptolden. dssebebe ikrn etvns, so Könnte das ais
LaeKsneKt vsgen seiner Reiigionsändsrnng angsssksn vsr-
dsn, anek seien Laeirteiie tiir die ant trsn«ösisekem dekiet
liegenden düter Laseis «u KetüreKteu!

Indessen tnnd Rönig Lndvig, der iin öegritt vnr, den
«veiten seiner sogenannten Landkriege «n eröttueu (gegen
Roiinnd, 1672—78), nnd der v«K1 tniilen rn«ekte, dass er es

mit der Kebvei« in diesem Noureut niebt gsn« verderben
diirte, den Weg vieder ein«nienken, gieiek«eitig sber seine

eignen miiitäriseken nnd tiusu«ieiisu Interessen «n vskren.
Rr Koite nsekträgiieir denskmignng dss grösssrn Lsiis dsr
RrsitäKnisin sin, vsrsprseb die iet«tern in Le«ieKnng sut
8«id, VorreeKte, eigue derieirtsbsrkeit, deu Kapitulierten
Lrnppen gieiek«uksiten, ersetzte die Rsnptlente plebeiisebeu
I'rspruugs nseir nnd useb dnrek KisnKintigere und bestimmte,
dsss Küuttig iu dieseu Rompsguieu uekeu 8elrvei«eru Keine
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Ausländer (ausgenommen Deutsche) eintreten dürfen. Gleichzeitig

eröffnete er Unterhandlungen über Werbung neuer
Regimenter und sein Vertrauensmann, dem es gelang, diese
Verhandlungen zum guten Ende zu führen, war kein anderer
als Oberst Stuppa. Es ist wahrlich kein schlechtes Zeichen
für die politische Veranlagung und Gewandtheit dieses
Mannes, dass er, vor kurzem noch der bestgehasste bei den
schweizerischen Regenten, der nach einem an der Tagsatzung
gestellten Antrag „als Urheber und Anstifter alles Unheils,
von dem die meiste Widerspänstigkeit, Verspottung und
Schädigung entstamme", in effigie aufgehängt und auf dessen

Kopf ein Preis gesetzt werden sollte, dass er das zuwege
brachte. Seine Aufgabe wurde allerdings wesentlich erleichtert

durch einflussreiche Leute, die neben ihm in Frankreich
gedient hatten und durch die neuen Kapitulationen wieder
zu einer Stellung zu kommen hofften.

III.
Im Jahr 1671 kontrahierte Stuppa die erste Kapitulation

mit Bern und bald folgten weitere mit andern
Kantonen. Der Tagsatzungsbeschluss, dass keine Anwerbung ohne
Genehmigung dieser Behörde erfolgen solle, wurde nicht
mehr beachtet, dem Könige standen also nunmehr statt der
geeinten Eidgenossenschaft die einzelnen Stade gegenüber,
was selbstverständlich eine starke Schwächung der
schweizerischen Position bedeutete. Bis 1689 wurden acht
Regimenter geworben. Alle blieben von ihrem Aufbruch an bis
zur französischen Revolution, also reichlich hundert Jahre
lang, in Krieg und Frieden in Dienst, mit dieser Zeit beginnt
mithin die Periode der ständigen Linienregimenter, in welche
dieFreikompagnien nach und nach aufgingen. Sein Wort, den
letztem gleichen Sold zu zahlen wie den kapitulierten Truppen,

hielt der König, aber nicht in dem Sinn, dass er ihren
Sold erhöhte, sondern so, dass der Sold der neugeworbenen
Regimenter auf das Niveau des Freifähnleinsolds heruntergedrückt

wurde. So kam der König auf seine Rechnung lind
die Schweizer scheint's auch.

Die Berner Kapitulation enthielt besondere Bedingungen:
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^nsiändsr (nusgeuommeu LeutseKe) eiutreten diirten. LieieK-
Zeitig er«ttuete sr LutsrKnudluugsu üker WerKuug ueuer
Legimeuter uud «sin Vertrnueusmnuu, cism ss geiaug, diese
VerKsudiungen «nm gnten Lnde «n tnirren, vnr Ksin anderer
nls (IKerst Ktuppa. Ls ist vnkriiek Ksin seirieeirte« ZeieKeu
tiir ciis p«iitiseke Vernuinguug nnci LevnudtKeit ciisss»

Nauues, cinss sr, vor Kur«em n«ek cisr KestgeKasste Ksi cisn
»ekvei«eriseken Legenten, cisr naek sinsin nn cisr Lngsnt«uug
gesteiiteu Zutrug „nis LrKeKer nncl ^ustitter niies Lukeiis,
ven denr ciie meiste WiderspäustigKeit, Verspottung nnci
KeKüdiguug entstamme", in ettigie autgeknugt unci nut des-
seu L«pt eiu Dreis gesetzt verdeu sollte, dnss er dns «uvege
KrneKte. Keiue ^utgnke vurde nllerdiugs veseutiiek erieiek-
tert durek eiutiussreieke Leute, die uekeu ikm iu LrnuKreieK
gedient Kntten nud durek die ueueu Lnpitnlntionen vieder
«n einer Kteiinng «n Kommen Kottten.

III.
Im InKr 1671 Kontrniuerte Ktuppn die erste Knpitu-

intiuu mit Leru uud Knid toigteu veitere mit nuderu Kau-
toueu. Ler Lagsat«uugsKeseKiu«s, dnss Keine ^.uverkuug «Kne

LeneKmiguug ciieser Leirörde ertcdgeu s«ile, vurde uiekt
mekr KeneKtet, dsm Könige standen nis« nnumeirr statt der
geeiuteu LidgeuosseuseKatt dis eiu«elueu Ktäde gsgsnüker,
vns seikstverstnndiiek eine starke KeKväeKnng der seirvei-
«eriseken L«siti«n Kedeutete. Lis 1689 vnrden aekt Legi-
menter gevorkeu. ^lle KlieKeu v«u ikrem ^utkruek nn Kis

«nr trnu«ösisekeu Levointiou, nis« reiekiiek Kundert Inirre
inng, in Krieg nnd Lriedeu iu Lieust, mit dieser Zeit Kegiunt
mitkin dis Leriode der S^äM^i^en, Di«ie«?'6Aimc>«rc>?', in veieke
dieLreiKompngnien nnek uud unek nutgiugeu. Keiu Wort, deu
iet«teru gleiekeu Kold «u «nkieu vie deu Knpituiierteu Lrup-
peu, Kieit der Köuig, nker uiekt iu dem Kiuu, dnss er ikreu
Kold erkökte, souderu so, dnss der Kold der ueugevorkeueu
Legimeuter nnt dns Kivenn des LreitnKuieiusoids Keruuter-
gedrüekt vurde. 8« Kam der Kouig aut seiue LeeKuuug uud
die KeKvei«er sekeiut's auek.

Lie Lerner Lnpituiati«n entkieit Kssondsrs Lsdingnngen:
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Oberst und Hauptleute sollten Burger der Stadt Bern sein;
das Regiment sollte nicht zum Kampf gegen Länder verwendet

werden, welche der gleichen Religion huldigten wie die
Berner. Die Bedeutung der letztern Bestimmung wird
einleuchtend, wenn man bedenkt, dass der der Werbung
zunächst folgende Krieg gegen Holland gerichtet war. Wie sie
französischerseits respektiert wurde, werden wir weiter unten

sehen. Oberst des Regiments wurde Hans Jacob von
Erlach. Ein Berner Poet feierte den „Martialischen Außzug"
des Regiments mit folgendem „patriotischen und wohlaffec-
tionirten Glückwunschgesang, den wohledlen, gestrengen,
ehren- und notvesten, weisen, großmütigen, kriegserfahrenen
Herren auß dem hohen und mächtigen Stand Bern neu- und
wohlgeordneten Obersten, Hauptleuten und Officieren, auch

dapfferen und redlichen Soldaten — zu Ehren und guter
Letze dedictret von J. J. H. P. L. B." — Diese Marsaillaise
ist zu singen „nach der Melodey" des 136. Psalmes oder der
„Carabella", und, fügen wir bei, wohl auch nach der des dem

Berner so werten „Trämm, trämm, trämmdiridi". Der
Gesang lautet also:

Ihr kühne Bellonenkind,
Nur frisch loßgeht auf den Find:
Wollt ihr doch Soldaten seyn,
Ey so schlagt nur dapffer dreyn.

Weyl ihr habt keyn Feynd zu Hauß,
Müßt ihr zu ihm ziehen auß,
Dann euer Hertzhafftigkeit
Kann nicht lang seyn ohne Streit.
Dieß vermag das Schweizerblut,
Welchs den Krieg nicht förchten tut,
Nach der alten Helden Art
Die kein Mut noch Blut gespart.

Dißmals ich euch Berner meyn'
Die gerüst jetz sollen seyn,
König Ludwig groß von Macht
Zuzuziehen daß es kracht.
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Oberst uuä Lsuptieute ««Uteri Lnrgsr äer Ktaät Lern sein;
äss Lsgirnsnt s«iite niebt «nnr Lsinpt gsgsu Lsuäer vsrvsu-
äet veräen, veiebe äer gisiekeu Leiigion Kuiäigtsu vie äie
Lerner. Lie Lsäsutuug äer iet«tern Lsstirniuuug virä ein-
isueirtsuä, venn nrnn KsäsuKt, ässs äer äer WerKuug «u-
r> seiist toigeuäe Orisg gegen Ooiisuä gsrieiitst vsr. Wie sie
trsu«ösisekerseits respektiert vuräe, veräen vir veiter nn-
ten seben. Oberst äes Reginreuts vnräe /aeob v«« L>-
^Kö/i. Lin Lerner Lost teierte äen „Nsrtisiiseben ^ub«ug"
äes Oegiiueuts init toigeuäeur „pstriotiseben nnä voiristtee-
tiouirteu LiüeKvuusebgessug, äen voirieäien, gestrengen,
ebren- nnä notvesten, veisen, groönrütigen, Kriegsertnbreneii
Lerren snb äern bobsn nnä insebtigsn Ktsnä Lsrn nsn- nnä
vvobigeoränsten Obersten, Lsnvtienten nnä Ottieieren, sneb

äsptteren nnä reäiieben Koiästen — «u Lbren nnä guter
Ost«e äeäietret vou I. L L. L. L. L." — Liese Nnrssiiisrse
ist «u singen „useb äer Neioäev" äes 136. Lssirnes oäer äer
„Osrsbeiis", uuä, tügeu vir bei, voki sueb useb äer äes äein

Lsrusr so verteu „Lrnurru, trsuun, trsiurnäiriäi". Ler Le-

ssug isntet siso:

Ibr KüKue LeiionenKinä,
Lnr triseb iobgebt snt äen Linä:
Woiit ibr äoeir Koiästen sevn,
Lv so sebisgt nnr äsptter ärevu.

'Wevi ibr bsbt Kevu Levuä «u Lsub,
Nübt ibr «u ibur «iebsn sub,
Osuu suer Oert«KstttigKeit
Lsuu uiebt isug sevu obue Ktreit.

Lisb vsriusg äss 8eKvei«erKiut,
Weieks äsn Lrieg niebt törebten tnt,
LseK äer siten Leiäen ^.rt
Lie Kein Nut uoeb Liut gesusrt.

Libursis ieb eueb Leruer roevu'
Oie gerüst iet« soiieu sevu,
Oöuig Ouävig gr«b vou Nsebt
Zu«u«ieKeu cka^ es
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Freyherr von Erlach ist gnennt
Oberster im Regiment,
Als des Königs werter Held
Der ihm viel außgricht zu Feld.

Jetz beim König Er noch mehr
Euffnen wird des Bären Ehr,
Er wird biß in Tod hinein
Der Soldaten Vatter seyn.
Junker von Muralt genannt
Ist sein Oberst-Leutenant,
Wird sich halten frisch dabey,
Der z'vor hatt' ein Kompagney.

Hauptmann Dachseihofer tut
Ehren das Schultheissen-Blut,
Dann er mit Kriegs-Dapfferkeit
Bern zu Lob will seyn bereit.

Junker Hauptmann Manuel
Vom Sehultheissen-Gschlecht ich zehl
Der hat einen Berner Mut,
Im Krieg z'gwinnen Ehr und Gut.

Hauptmann Bucher hat ein Lust,
Dem der König schon bewußt,
Ihn zu sehen widerum,
Und zu dienen ihm mit Ruhm.

Junker Hauptmann Graviset
Der das Kriegen wohl versteht,
Wird's nun lehren seine Sehaar,
Dann er schon ein Hauptmann war.
Von Erlach das edle Blut
Auch ein Fähnli führen tut,
Der d'Soldaten liebt fürauß,
Kommt auch vom Schultheißen-Hauß.

Hauptmann Wurstemberger recht
Als von einem alten Gschlecht
Wird der Freundschafft bringen Ehr,
Darvon auch hat Ruhm der Bär.
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DreMe?'?' von D>?aeK ist gnennt
OKerster irn Degirnent,
^is des Dönigs werter Held
Der itnn viel aniZgrieKt «n Deid.

det« Keiin Dlünig Dr noek ineiir
Dnttnen wird des Düren DKr,
Dr wird KitZ in L«d irinein
Der Koidaten Vatter sevn.

i/«^^«/- v«« genannt
Ist 8ein OKerst-Dentennnt,
Wird sieir Kaiten triseir dakev,
Der «'vor Nntt' ein Dlonipagnev.
Danntrnann Dae/ise^o/e?' tnt
Dirren das LeKnitKeissen-Diut,
Dann er nrit Dlriegs-DaptterKsit
Dern «n DeK wiii sevn bereit.

dnnker Dnnntnrann ^5a««e^
Voin KeKnitKeissen-DseKieeKt iek «sKi
Der Knt einen Deiner Nnt,
Irn Drieg «'gwinnsn DKr nnd Dnt.

Danptinann D«e/z.<??' Kat ein Dnst,
Dein der Kienig sekon KewniZt,
IKn «n seken widernnr,
I nd «n dienen ikin init Dnkin.
dnnker Dnnptrnnnn l??-avisei!

Der das Driegen woki verstekt,
Wird's nnn iekren seine LeKaar,
Dann er seken ein Danptniann war.
D«w D^ücko/i da« edie DInt
^nek ein DnKnii tnkrsn tnt,
Der d'8«idnten iiekt tiiraniZ,
Deinint anek vom KeKnitKeiiZen-DaniZ.

Daniitinann ID«?'s^emb6?'«6^ reekt
^.18 von einenr nitsn DseKieeKt
Wird der Drenndseirnttt Kringen DKr,
Darvon anek Knt DnKrn der Dar.
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Junker von Dießbachs Gemüt
Springt vom Obersten-Geblüt,
Drum erscheint er auch mannhafft,
Der zwar hatt' ein Hauptmannschafft.
Hauptmann Fischer wohlgemut
Waget auch sein frisches Blut,
Den Soldaten macht er Hertz,
Daß sie nicht sehn hinderwertz.
Hauptmann Stürler, Hauptmanns Sohn
Wird auch dienen dieser Krön,
Er wird fechten ohne Schew,
Den Soldaten seyn getrew.
Hauptmann Willading gelehrt
Und in Sprachen wol bewährt,
Auch wol greist, wird dieser Krön
Dienen als ein Pallas-Sohn.
Junker Steiger als Major
Heben wird das Haupt empor,
Leutenant und Fennerich,
Wachtmeister brav stellen sich.

Ihr Soldaten allgemein
Zieht in Lilgen-Garten ein,
Darin man auch Rosen findt,
Die doch nicht ohn' Törne sind.

Wenn man Kurtzweyl haben will,
Trummel, Gschütz, sind's Saitenspiel,
Scharmutziren ist der Tantz,
Da kriegt man ein Ehrenkrantz.

Nach einer Aufforderung zur Nachahmung der Altvordern

und zur Gottesfurcht schliesst das Poem mit der
Strophe:

Summa: Der Heersehaaren Herr
Lägre sich stets umb euch her
Mit der heiigen Englen Wacht.
A Dieu, A Dieu, Gute Nacht.1)

') Die Mitteilung dieses Gesanges verdanke ich der Freundlichkeit des

Herrn Dr. Theodor Engelmann in Basel.
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dnnker von DieMae/bs (lerrrnt
Kpringt vorn OKersten-deKint,
Drnin ersekeiut er nneir nrnnnknttt,
Oer «var Kntt' ein OnurztnrnnnseKnttt.

Onnptirrnnir Oise/z.e^ voklgenrnt
Wnget nnek sein triseires Oint,
Oen Koidnten rnneirt er Osri«,
OnZ sie nieirt «ekn Kindervert«.
Onnptnrnnn ^t«?'/«?-, Onnptrnnnns Keiin
Wirci nneii dienen ciieser Oron,
Or virci teeirten «Kne KeKev,
Oen Koldaten sevn getrev.
Oanptnrann O^i^Kck^A gelekrt
Onci in Kpraelren voi Kevälrrt,
^.nek voi preist, virci ciieser Oron
Dienen nis ein Oallas-KoKn.

dnnker <Neit?er nis Nnior
OeKen vird dns Onnpt ernpor,
Oentennnt nnd OennerieK,
WneKtnieister Krnv stellen sieK.

IKr Koidnten nllgeinein
ZieKt in Oiigen-Onrten ein,
Onrin nrnn nnek Oossn tindt,
Die doek niekt okn' lörne sind.

Wenn nrnn Onrt«vevi KnKen vill,
"Irninrnel, (Iselrnt«, sind's Kartenspiel,
KeKnrnrnt«iren ist der Lnnt«,
Oa Kriegt rnan ein OKrenKrnnt«.

Onek einer ^nttorderrrng «nr OneKnKrnnng der ^Itvor-
derrr rrnd «nr (lottestnrekt sekliesst dns ?«eni rnit der
KtropKe:

Knnrrnn: Oer OeerseKnnren Oerr
Ongre sielr stets nnrk enek Ker
Nit der Keiigen Ongien WneKt.

^ Dien, ^ Dien, Dnte OneKt.^)
Die NitteilullZ äieses Oesavges veräsnke iek ger LreunäiivKKeit des

gerrll Or. IKeoäor Lngelnravii in Oasei.
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Man ersieht aus diesem Etat nominatif, dem noch die
Namen der „Leutenants" und „Fennerichs" beigefügt sind,
dass bei Besetzung der Kadres von der Praxis radical
abgegangen worden ist, welche bei der Organisation der Freikompagnien

von den Ständen so übel angesehen wurde.
Ausser dem Berner Regiment wurden noch die folgenden

aus verschiedenen Kantonen angeworben: 1672 eines, dessen
Kommando Peter Stuppa als Belohnung für die geleisteten
guten Dienste erhielt; eines unter Salis-Zizers, später Polier,
dann Reynold; ein weiteres unter Franz Pfyffer von Wyher,
nachmals unter Hessy; 1673 eines, dessen Oberst der Garde-
bauptmann Wolfgang Creder wurde. 1673 bildete Johann
Baptist Stuppa, Peters Bruder, früher protestantischer
Theologe, ein Regiment aus zwölf Freikompagnien. Ihm, der
sich übrigens auch als hervorragender Truppenführer
bewährte, wird nachgesagt, er habe sieh bei Hof dadurch in
Gunst gesetzt, dass er der Königin einen fein dressierten Affen

überreichte. Sein Nachfolger war der Solothurner
Surbeck.

1689 kamen noch hinzu die Regimenter Salis-Soglio und
Courten. Zwei weitere, aber nur für vorübergehende Zeit
eingestellte waren die des Neuenburgers Mounier (der übrigens

gar nie in der Schweiz gewohnt haben soll) und des Zür-
chèrs Oberkan, später Schellenberg. Beide wurden 1690

angeworben und nach acht Jahren wieder entlassen; und beide

waren zusammengesetzt aus nicht genehmigten Freikompagnien.

Die ständigen Regimenter zählten je 2400 Mann (12

Kompagnien zu 200) ; die beiden andern 1200 und 1800.

Von der Verwendung der Schweizerregimenter in den
folgenden Kriegen Ludwigs XIV. ist hier nicht zu reden, nur
des Konfliktes mag erwähnt werden, der sich zwischen dem

König und dem Berner Regiment gleich Anfangs erhob
wegen der oben erwähnten Kapitulationsbestimmung, welche
den Bernern die Teilnahme an Feldzügen gegen die
protestantischen Feinde der Franzosen verbot. König Ludwig, der
für Recht und Verträge nie eine besondere Schwäche hatte,
kümmerte sich um dies Verbot in keiner Weise, sondern liess
das Regiment mit den andern Truppen gegen die Holländer
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Ns.ii ersiekt sus diesem Ltst uomiustit, dein noek die
Lsmeu der „Reuteusuts" und „Leuuerieirs" Keigetügt sind,
dsss bei Le8et«uug der Lsdrss von der Lrsxis rsdiesi skge-
gsugeu vordeu ist, veieke dei der Orgsuisstiou der LreiKom-
psguisu von den Kts'udeu so iidei sngeseken vnrde.

Ansser dern iZerner Regiment vnrden noed dis toigenden
nns versekiedenen Rsntonen sngevorken: 1672 eines, ds88en
Lommsnd« De^e?- <5^«^a ni8 ReioKnnng Lür dis gsisiststen
Knien Dienste erkieit; eine8 nnter ^aiis-Zise?-«, später D«!i«?',
dsnn Äez/n«/^,- ein veiters8 nnter D?-a«L D/z///e^' vo« ILzKe?',
naekmais nnter Dessz/,- 1673 eines, dessen OKerst der Darde-
dsnptinsnn 1L«i/SMS dze^e?- vnrde. 1673 diidete c/«^KM?/

D«^//s^ <?/u^i?K, Leters Linder, LrüKer protestnntiseker
LKeoioge, ein Regiment sn8 «vöit LreiKumpaguieu. Iinn, der
sied ükrigeus sned si8 irervorrageuder LrnvpenLüdrer de-

vüdrte, vird uaekgesagt, er Ksde 8ied dei Lot dsdured in
Luust gesetzt, ds88 er der Löuigiu einen Lein dre88ierten ^L
ten üderrsiedte. Kein Laedtoiger vsr der KoiotKuruer

1689 Kamen noed Kin«u die Regimenter /ö'tti'i^ö'oFi'i« und
('«ttrre«. Zvei veitere, nder nnr kür vorüdergeirende Zeit
eingesteiite vsren die des LsnenKurgsrs ^5«tt«ie?' (dsr üdri-
Zsus gar uis iu dsr Kedvsi« gsvokut Kndsn soii) nnd dss Zür-
edsrs <9be?^««, später <9o/^ttö»«e>-A. Leide vnrden 1699 nu-
gsvorksu uud usek seKt dskreu vieder entlassen; nnd Keide

vsren «usnmmsngssstsd sus uiekt geneirmigtsn LreiKompsg-
nien. Lie ständigen Regimenter «ükiteu ie 2499 Nsuu (12

Lompsgnien «u 299) ; die Keideu suderu 1299 uud 1899.

Vou der Verveuduug der 8eKvei«erregimenter in den
toigenden Lriegen Lndvigs XIV. ist Kier niekt «u redeu, uur
des LouLiKtes msg srvskut vsrdsu, der sieK «viseken deni
Lönig' uud dern Lernsr Ksgiinent gieiek ^.utsngs srirok ve-
gsn dsr «Ksn ervskuteu LapituiatiousKestimmuug, veieke
dsn Lsrnsrn dis LeiinaKins an Lsid«ügeu gsgsn die prote-
stsutiseireu Leinde der Lrsn««sen verkot. Löuig Ludvig, der
Lür Leeirt uud Vertrüge uie eiue Kesoudere KedvseKe Kstte,
Künrurerte sieK uiu dies Verkot iu Keiuer Weise, souderu iiess
dss Regiment mit deu suderu Lruppeu gegeu die Roiisuder
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marschieren. Wohl versuchten die Berner Widerstand zu
leisten, aber Stuppa, der alte Schlaukopf, den Ludwig zu ihnen
gesandt, wusste die Bedenken der Führer durch verdrehe-
rische Auslegung der Kapitulation und wohl auch durch
andere Mittel vorläufig zu besehwichtigen. Und als das Regiment

sich später beim Uebergang des Heeres über den Rhein
noch einmal bestimmt weigerte zu marschieren, liess Condé,
der französische Feldherr, es mit Geschützen umgeben und
stellte es vor die Wahl, über den Fluss zu gehen oder über die
Klinge zu springen. Die Berner zogen das erstere vor. Ein
einziger ihrer Führer, der Hauptmann Niclaus Daxelhofer,
hatte den Mut seiner Fahne treu zu bleiben und der Gewalt
nicht zu weichen. Er brach seine Pike entzwei und kehrte mit
vier Söhnen und einer Anzahl Soldaten ins Vaterland zurück.
— In Bern nahm man die Sache nicht leicht. Beim König
wurde Beschwerde eingereicht. Sie hatte zur Folge, dass
Condé einen formellen Verweis erhielt, und das Regiment auf
den spanischen Kriegsschauplatz geschickt wurde, allerdings
erst zwei Jahre später, nachdem es in Holland noch tätigen
Anteil am Krieg genommen hatte. Oberst Erlach und sein
Stellvertreter Muralt, ein Anschicksmann Stuppas bei dessen

Werbegeschäften, sowie die zurückgebliebenen Hauptleute,

die beim Franzosenkönig „des Bären Ehr" in so zweifelhafter

Weise „geäuffnet" hatten (um mit dem Dichter des

„martialischen Außzugs" zu sprechen) wurden um erhebliehe
Geldsummen gestraft und Muralt gar aus dem Rate gestossen.
Denn sie hatten nicht nur dem Einmarsch in die Niederlande
zugestimmt, sondern sogar einzelne Soldaten, die dem
Kapitulationsbruch sich widersetzen wollten, hinrichten lassen.
Aber der Oberst und sein Oberstlieutenant konnten sieh über
dies Ungemach trösten. Erlach avancierte in rascher Folge
zum Brigadier und Maréchal de camp, und, nachdem er katholisch

geworden, zum Generallieutenant (gemäss Allianzvertrag

war die Eigenschaft eines französischen Generaloffiziers
vereinbar mit der eines Truppenführers bei den Schweizersöldnern).

Auch durfte er das Regiment beibehalten, trotzdem

nach der Kapitulation der Konfessionswechsel seinen
Rücktritt hätte nach sich ziehen sollen. Sein Sohn, Johann
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iunrseiriereu. Woki versuekteu dis Leruer Widerstniid «u iei-
steu, nker Ktuppa, der niie KeiriauKopt, den Ludwig «u iknen
gesandt, wnsste die LedenKen der Liidrer dnreir verdrede-
risede ^rnsiegnng der Lnpitnintion nnd wodl nned dnreir an-
dere Nittel voriäntig «u desedwiedtigeu. Und nis dns Legi-
inent sieir später iisirn LeKergnug des Lesres Uber den LKeru
noek einnrni Kestrnuut weigerte «u urnrsekiersn, iiess <?«?^cis,

der trnu«ösiseks Lsidirsrr, es rnit <IeseKüt«eu uurgekeu nnd
steiite es vor die Wnlri, nder den Linss «u gedeu oder iider die
Lliuge «u springen. Vie Lerner «ogen dns erster« vor. Liu
sinniger idrer Liidrer, der Lnnptrnnnn VieÜMts D«z?6^o/er,
iintte den Nnt seiner Lndue tren «u dieiden nnd der Oewnit
niedt «u weiedeu. Lr drned seine LiKe eut«wei nnd Keirrte init
vier KöKueu nnd einer ^u«nki Koidnten ins Vnterinnd «nriiek.
— In Lern nndrn nrnn die Knelre niedt leieirt. Leiin Lönig
wnrde LeseKwerde eingereiedt. Kie dntte «nr Loige, dnss
(loude einen torrneiien Verweis erdieit, nnd dns Legirnent nnt
den spnuisekeu Lrisgssednnpint« gesekiekt wnrds, niierdings
srst «wsi Inirre später, nneddsnr ss in Loiinnd noed tätigen
Anteil nrn Lrieg genonnnsn Kntt«. OKerst Lrined nnd sein
Ktellvertreter Nnrnit, «in ^nsekieksnrnnn Ktuppns dei des-

sen WerKegeselrätteu, sowis di« «urüekgedliedeueu Larrpt-
i«nte, die deiui Lrnn««senKönig „des Vären LKr" in so «weitet-
Kntter Weise „geänttnet" dntten (nnr rnit denr Viedter des

„innrtiniiseden ^nd«ngs" «rr spreeKen) wnrden nnr erkekiieke
(leidsnnrrnen gestrntt nnd Nnrnit gnr nns dein Lnte gestossen.
Venn sis Knttsn niekt nnr denr LinnrnrseK in die Liedsrinnds
«ngsstilnnrt, sondern sogar ein«eine Koidateu, dis dein Lnpi-
tnintionskrnek sieK widersetzen wollten, Kinriedten lassen,
^.der der Oderst nnd sein Oderstiientenant Konnten sieK iider
dies LrigenrneK trösten. LriaeK avancierte in rnseker Loigs
«nnr Vrigndisr und NnreeKal ds eaurp, uud, unelrdsnr er Kntiro-
iisek gewordsu, «niu (lenernllientennnt (gsrnnss ^iiign«ver-
trag war die Ligeuseiratt eiues trau«ösisekeu Leuerniotti«!«!'«
vereiuknr nrit der eines Lruppeutuirrers dei deu KeKwei^er-
söldueru). ^.uek durtte er das Legirueut KeiKeKalteu, lrot«-
deiu uaek der Lnpitnintion der LoutessionsweeKsei seinen
LueKtritt Kätte nned sied «ieden soiien. Kein KoKn, loknnn
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Jacob, wurde ebenfalls Generallieutenant und Oberst des
schweizerischen Garderegiments. — Muralt ward Brigadier
und erhielt, als er nach wenigen Jahren schwer verwundet
seinen Abschied nehmen musste, vom König eine Pension von
3000 Livres, unter Belassung seiner Stelle als Hauptmann
einer Freikompagnie.

Hier mag noch eine Anekdote ihren Platz finden, die s. Z.
über Erlach erzählt wurde. Ludwig XIV., dem er ähnlich sah,
soll ihn einmal vor versammeltem Hof angeredet haben:
„Herr von Erlach, man behauptet, Sie gleichen mir. War ihre
Mutter in Paris!" — „Sie nicht" lautete die Antwort, „aber
mein Vater". — Seine Majestät scheint den nicht unwitzigen
Gegenhieb nicht übel genommen zu haben.

Dass das Berner Regiment in Spanien mit Auszeichnung
gefochten hat, mag hier abschliessend festgestellt werden.

IV.
Peter Stuppa gelangte in der Folge zu den höchsten

kriegerischen Ehren, die je einem Schweizer in Frankreich
zuteil geworden sind. Im Jahr 1674 wurde er während der
Minderjährigkeit des Herzogs von Maine, eines Sohnes des

Königs, zum Generalobersten sämtlicher Schweizer, Bündner

und W'alliser ernannt, welche hohe Stelle in 400 Jahren
ausser ihm nur noch zwei Schweizer einnahmen, die Freiburger

Reynold (1719/22) und Augustin d'Affry (1771/92). Er
bekleidete diesen Posten bis 1688, doch ohne Genuss der damit
zusammenhängenden Ehrungen. 1676 wurde er französischer
Maréchal de camp, 1685 Oberst der Schweizergarde, mit der
königlichen Erlaubnis, ausserdem über sein Infanterieregiment

und seine Freikompagnie zu verfügen, und 1688
Generallieutenant. Zu den alten Klagen der Schweizerregierungen
waren vielfach neue gekommen wegen Verschlechterung der
Kapitulationsbedingungen, Preisgabe einzelner Privilegien,
unbefugten Erlasses von Reglementen, vorschriftswidriger
Verwendung der Truppen. Als intellektueller Urheber aller
dieser unliebsamen Neuerungen wurde, wohl nicht ganz mit
Unrecht, der Tagsatzung von seinen Feinden Stuppa hingestellt

und es fehlte nicht viel, dass er als Landesverräter
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daeod, wurde edsutaiis Osusraiiisutsuaut niid Oderst des
sedwsi«srisedeu Oardsregimsuts. — Nurait vnrd Brigadier
nnd srdisit, ai« er naed wsuigeu dadren sedwer verwundet
seinen ^ösedied uedmeu innsste, voin Lönig eine Leusiou von
3000 Rivres, nnter Leiassuug seiner Kteiie ais Rauptmauu
einer RreiKompaguie.

idier niag noed eine Anekdote idren Liat« tinden, die s. Z.
üuer Rriaed er«üdit vnrde. Ludwig XIV., dein er üduiied sad,
soii idn einrnai vor vsrsainrneitein Lot angeredet daden:
„Herr von Rriaed, nian dedauptet, Kie gieieden rnir. Wnr idre
Nntter in Laris?" — „Kie niedt" inntets die Antwort, „ader
inein Vater". — Keine Naiestüt sedeint den niedt uuwit«igeu
(legendi«ii niedt ndei genommen «u daden.

Lass das Lerner Regiment in Kpauisu mit ^us«si«Kuuug
getoedten Kat, mag dier adsediiessend testgesteiit wsrdsu.

IV.
Letsr Ktuppa gelangte in der Roige «u den döedsteu

Krisgsrisedsu Rdreu, die ze eiuem Kedwei«sr iu LrauKrsied
«uteii geworden sind. Im dakr 1674 wnrde er wädrend der
NinderMirigKsit des Herzogs von Naine, eines Kodnes des

Königs, «nm Oensrniobersten sümtiieder Kedwei«er, Lünd-
uer uud Waiiissr sruauut, wsieds dods Ktsiie iu 400 ladreu
ausser idm uur uoed «wsi Kedwei«er eiuuadmeu, die Lreidnr-
ger DeMcM (1719/22) uud ^«Mstt» (1771/92). Rr
dskieidste disseu Losteu dis 1688, doed «due Oeuuss der damit
«usammeukäugsudsu Rdrnngsn. 1676 wurds er trau«ösiseder
Nareeiiai de eamp, 1685 Oderst der Kedwei«ergards, mit der
Köuigdedeu Rriauduis, ausserdem üder ssiu Intanterieregi-
msut nnd seine LreiKompagnie «n vertügen, nnd 1688 Oenerad
dentenant. Zu dsu aitsu Riagsu dsr Kedw«i«srrsgisruugsu
warsu visitaed ueue gskommsu wegeu Versedieedteruug der
Rapituiatiousdediuguugeu, Rreisgade eiu«eiuer Lriviisgien,
nndetngten Rriasses von Regismsntsn, vorsedrittswidrigsr
Vsrwsnduug der Lruppeu. ^.is iuteiiektueiier Rrdeder aiier
dieser uuiiedsameu Leueruugeu wurde, wodi uiedt gau« mit
Rureedt, der Lagsat«uug vou seiueu Rsiudsu Ktuppa diuge-
stsiit uud es tedits uiedt visi, dass sr als Raudesvsrrütsr
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neuerdings in Anklagezustand versetzt worden wäre. Er un-
terliess nicht, sich bei der Tagsatzung einlässlich zu verteidigen,

wiederholt zu versichern, dass ihm Alles daran liege,
die Gnade seiner eidgenössischen Obern nicht zu verwirken,
überhaupt alles zu versuchen sich gegenüber der schlechten
Meinung, die man von ihm in der Schweiz hatte, zu rehabilitieren.

Die Tagsatzung getraute sich auch jetzt nicht scharf
gegen den Mann vorzugehen, der nicht nur in Frankreich in
hohem Ansehen stand, sondern auch in der Schweiz gute und
mächtige Freunde hatte, besonders in Basel und Graubünden ;

Freunde, denen ihr berühmter Mitbürger vermöge seines
Einflusses Pensionen, Ehren- und Offiziersstellen in Hülle
und Fülle verschaffte. So verlief das gegen Stuppa
eingeleitete Verfahren im Sand. Im ganzen ist wohl zu sagen, dass

er vor die Interessen seines Vaterlandes diejenigen des

Königs und seine eignen stellte. Er benützte seine genaue
Kenntnis der Schweiz und der schweizerischen Staatsmänner
dazu, den französischen Einfluss auf die schweizerischen
Angelegenheiten in alle Wege zu befestigen und charakteristisch
in dieser Beziehung ist eine Denkschrift, die er als 78jähriger
Greis dem König einreichte, darin er genau und ausführlich
die Mittel bezeichnet, mit denen in den einzelnen Kantonen
durch Pensionen und Gratifikationen auf die leitenden
Persönlichkeiten könne eingewirkt werden. „In den protestantischen

Kantonen ist es bei Todesstrafe verboten, irgend ein
Jahrgeld von fremden Fürsten anzunehmen. Inzwischen wird
man gleichwohl immer einige Privatpersonen finden, die sich
gewinnen lassen; sie kennen zu lernen ist Sache des königlichen

Gesandten — nur muss es geheim geschehen, weil keine
Verzeihung zu erhalten wäre, wenn es bekannt würde." — 1 n
den katholischen Kantonen sei der spanische Einfluss
vorherrschend. „Das ächte und einzig sichere Mittel zur
Beförderung des königlichen Dienstes in diesen Kantonen besteht
darin, dass man dort die eifrigsten Anhänger von Spanien
selbst anstellt, weil man um geringe Summen Geldes alles
was man nur wünscht, von ihnen erhalten wird."

Seinen Einfluss in der Vergebung von Offiziersstellen,
der bei seiner Stellung als Generaloberst der Schweizer ein
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ueuerciiugs in ^ukinge«nstnnd versetzt Wörden wnre. Ol' NU-
terliess nieirt, sieii bei 6er Lngsnt«ung einiässireir «u Vertei-
digsn, wisdsrkoit «n versiebern, dsss ibin ^.iies darnn liege,
ciie Ounde ssiner eidgenössiseben Obern nieirt «n verwirken,
rikerknupt süss «u versuekeu sieK gegeuüber cier seirieektsrr
Nsiuuug, ciis rnnn von ikru in cisr Lebwsi« bntts, «u rsirnbiii-
tisren. Ois Lagsat«uug getraute sieb nneir iet«t niebt sebnrt
gegen cien Mann vorzugeben, cier nieirt nnr in OrnnKreieK in
KoKenr ^.nseken stanci, soncisrn anek in dsr 8eKwei« gnte nnci
inäektigs Orsnnde iratte, Kesonders in Lasel nnd OrnnKnnden;
Lreunde, denen ibr beriibniter NitKnrger vernruge seiues
Ointinsses Leusiousu, OKren- uud Otti«iersstellen iu Oüiis
nnd Oniis vsrseknttts. 80 vsriist das gsgsu 8tuunn singe
ieitete VertnKreu inr 8sud. Iur gnu«su ist wokl «u sngeu, dass

sr v«?' dis lutsresssu seiues Vateriaudes diszeuigsu cies

Oöuigs uud ssius sigueu steiite. Or Keuüt«te seiue geuaus
Osuutuis dsr Keirwei« uud der seirwei^erisekeu Ktnatsruäuuer
da«u, deu t'rau^ösisekeu Oiutinss ant die sekwei«erisekeu ^.rr-
geiegerrkeiten in niie Wegs «u Kstsstrgsn nnd ekarakteristiseir
in ciieser Le«ieKuug ist eiue LeuKseKritt, die er als 78zäKriger
Oreis dein Oünig einreiekte, darin er genau uud nustuirriiek
die Nittel be«siebuet, rnit deueu iu dsu eiu«eiueu Oautoueu
dureb Oeusioueu uud OratitiKatioueu aut die ieiteudeu Ler-
söuiieKKeiteu Köuue eiugswirkt werdeu. „Iu deu protestnnti-
seiieu Onntonen ist es Kei Lodesstrnte verKoten, irgend ein
dnkrgeid von trenideu Oürsteu nu^uuekruen. I nzüwiseken wircl
nrnn gleiekwolrl inrnrer eiuige Orivntpersuueu tiudsu, dis sieK

gewinnen inssen; sis Ksuusu «u lerrrsu ist KneKe dss König-
iiebeu Oesnndteu — uur ruuss es gebeiiu gesebebeu, weii Keiue

Ver«eiKuug «u erirniteu wnre, weuu es KeKnuut wnrde." — In
den KntKoiiseKen Onntonen sei dsr spnniseirs Oiutiuss vor-
Ksrrseirsud. „Ons nekts uud eru«ig sieksrs Nittel «ur Lstör-
dsrrrug des KöuigiieKeu Lieustes iu dieseu Onutoueu Kesteirt

cinriu, dnss urau dort die eitrigsteu ^.uknuger vvu 8pnuieu
ssikst nusteiit, weii iunu um gsriuge «uurursn Osidss nüss

wns urnu uur wüusekt, vou ikueu erirniteu wird."
Keiueu Oiutiuss iu der VergeKuug vou Otti«ierssteiieu,

der Ksi seiuer 8tsiiuug nis OeuernioKerst der 8eKwei«er ein
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fast unumschränkter war, sicherte nicht nur seine Position
gegenüber den Schweizern, sondern war für ihn selber sehr
einträglich. „Er stand", wie ein ihm allerdings nicht günstig
gesinnter zeitgenössischer Bündner schreibt, „unter dem
Szepter seiner Gemahlin, die mit der Vergebung der
Offiziersstellen einen etwas unlautern Handel betrieb. Ohne eine
Gratifikation war von Madame de Stouppa nichts zu erreichen.

So musste z. B. ein Hauptmannsbrevet mit 1000 Gulden
honoriert werden. Deshalb wurde sie auch die Gnadenreiche
(la Dame de grâce) genannt."

Stuppa starb 1701, einundachtzig Jahre alt. Eine Idealfigur

war er nicht. Er gehörte zu den Strebern niederer
Sorte, denen zur Erreichung ihrer persönlichen Zwecke
alle Mittel gut genug sind. Sein Leitstern war die Gnade
des allmächtigen Königs, und, um dieser teilhaftig zu
werden, befolgte er eine Politik, welche unstreitig eine

Disqualifikation des französischen Solddienstes zur Folge
hatte. Dadurch wurde aber nicht nur die Schweiz
geschädigt, wie General Zurlauben, einer der hervorragendsten

Schilderer der Geschichte schweizerischer Truppen
in Frankreich feststellt, sondern auch der König. Denn
die neuen Verhältnisse begünstigten in hohem Masse
die Werbungen von Sehweizertruppen durch Staaten, welche
Frankreich feindlieh gegenüberstanden, und da kommt ganz
besonders Holland in Betracht. Aber bei alledem bleibt dem
vielgeschmähten Mann der Ruhm, sieh, ein Plebejer aus
einem schweizerischen Untertanenland, zu den höchsten
militärischen Stellen emporgeschwungen zu haben, die Frankreich

an Ausländer zu vergeben hatte. Das konnte doch nur
einer Persönlichkeit gelingen, die mit einer eisernen Willenskraft

hohe geistige Begabung, hervorragende kriegerische
Eigenschaften und staatsmännisches Geschick verband. Und
eine solche Persönlichkeit war Peter Stuppa.

Von ihm wird folgende Anekdote erzählt, die zeigt, dass

zu seinen guten Eigenschaften auch Schlagfertigkeit gehörte.
In Anwesenheit des Königs habe der Kriegsminister Louvais
zu Stuppa gesagt, „es hätten die Schweizertruppen Frankreich

soviele Taler gekostet, dass man die Strasse von Paris
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Inst uuuiuseirrnukter var, siekerte uiekt nur ssine Oositiou
gegeuüker cisn 8eKvei«eru, sondsrn vsr Liir inn »eiker ssirr
eiutrngiiek. „Or stund", vie ein iinn niierdings niekt günstig
gesinnter «eitgerrössiseker Lündner sekreikt, „nntsr denr
8«euter seiner OenrnKiin, dis rnit dsr VergeKuug dsr OttK
«ierssteiieu sinsn etvns nninntern Onudei KetrieK. Okue sins
(lrntitikntiou vnr von Nndnure ds Ktonupn nieiits «n errei-
eiien. 8« innsste «. L. ein OnnutrnnnnsKrevet niit 100» Oniden
Konoriert verden. OesKnib vnrde sie nneir die OnndenreieKe
(in Onnre de grnee) genannt."

Ktnppn «tnrk 1791, einnndnekt«ig dnkre nit. Oine IdesO
tigur vnr er nieiit. Or gekörte «u den KtreKern niederer
Lorte, denen «nr OrreieKuug ikrer nersönlieken ZveeKe
niis Nittel gut gsnng sind. Kein Leitstern vnr dis Ound«
dss niiuinektigeu Oönigs, nud, urn disssr teiiknttig «n
verdeu, Ketoigte er eiue OoiitiK, vsieks uustrsitig eiue
OisczuniitiKntiou des trnn«ösiseiren 8uiddisustss «ur Ooigs
Kstte. OndureK vurde nker uieirt uur dis KeKvei« ge-
seiindigt, vie Oenerni Zzc?^Mve«, siusr dsr KervorrngeucK
sten 8eKiiderer dsr OsseKieKts 8eKvei«eriseirer Lrupveu
iu OrnuKreieK teststeiit, souderu nuek der Oöuig. Oeuu
dis usueu VerKnitnisse Kegüustigteu iu KoKern Nnsse
ciie WerKnngsn von 8eKvei«ertrnpuen dnrek 8tnnten, vsieks
OrnuKreieK teiudiiek gegeuükerstnudeu, uud dn Kouunt gnu«
Kssoudsrs Ooiinud iu LetrneKt. ^Ker Kei niiederu KieiKt deiu
vieigesekiunkten Nnuu der KuKui, sieK, eiu OieKezer nus
eiueni seiivei«6riseken Outertnueuinud, «n den KöeKsten uriii-
tnriseiien 8teiien eiuu«rgesekvuugeu «u KnKeu, die OrnuK-
reiek nu Ausländer «u vergekeu Kntte. Ons Kouute doek uur
einer OersöniieKKeit geiingen, die rnit einer eisernen Wiiiens-
Krntt Koke geistige OegnKnng, Kervorrngende KriegeriseKe Oi-
gensekntten nnd stäntsinnnniseires OeseKieK verknnd. Ond
eine soieke OersöniieKKeit vnr Oeter Ktnprzn.

Von iiiin vird toigeude Anekdote er«nirit. die «eigt, dnss

«u seiueu guteu OigeuseKntteu nuek KeKingtertigKeit gekörte.
Iu ^uveseukeit des Oöuigs KnKe der Oriegsruiuister Oonvnis
«n Ktnupn gesngt, „es Kütten die OeKvei«srtrnrrpsn OrnnK-
reiek suvieie Inisr gekostet, dnss runu die 8trnsse vou Onris
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bis Basel damit pflastern könnte". Stuppa: Zugegeben;
aber Seine Majestät weiss ebensogut, dass das Blut, das die
Schweizersoldaten für Frankreich vergossen haben, einen von
Basel nach Paris reichenden Kanal speisen würde!"

Die Hochwacht auf Kapf.
Vertrag zwischen den beteiligten Gemeinden und dem Landbesitzer, vom

Jahre 1690, betr. das Wachthaus bei der Hochwacht auf Kapf.

(Aus der Chronik Schenk von Röthenhach. Bearbeiter: G. Reusser, Lehrer
in Melchnau.)

>»

Die Ilochwacht auf Kapf.
ie bernische Regierung unterhielt für

sich und mit andern eidgenössischen
Orten ein ganzes System von
Hochwachten, um im Falle der Not das
Land schnell mobilisieren zu können.

Nach der bernischen Vorschrift vom
15. Dezember 1602 sollte bei Kriegsgefahr

und Ueberfall durch langsame
Streiche an die Sturmglocke und drei Schüsse aus einer grossen

Stuckbüehse alarmiert werden, worauf von Kilchhöre zu
Kilchhöre der Sturm ergehen und der Auszug sich auf den
Lärmenplätzen besammeln solle. „Benähen sollend die schon
hievohr uff den Höchinen angesächen Wacht- und Warzei-
chenführ immerdar bestendig verblyben und an einem jeden
Ort besonders einer vertruteten vertrauten) Persohn
harzeachten, und im Fahl des Sturms anzezündten bevolchen
werden."

Diese Wachtfeuer waren in der Weise vorbereitet, dass
drei 13 m hohe Tannen in einem gleichseitigen Dreieck in den
Boden eingerammt und die Spitzen miteinander verbunden
wurden. In Manneshöhe wurde ein Balkenlager gelegt als

Grundlage für den zugerüsteten Holzstoss. Zum Schutze

gegen Nässe wurde diese Pyramide mit einem Strohdach
gedeckt. Neben jede Hochwacht kam ein Wachthaus, und eine
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bis Lasel damit, ptlasteru Kouute". Ktuppa: ZugegeKeu;
aber Leiue Naiestüt veiss skeusogut, dass das Vlut, das die
8eKvei«ers«idateu tür LrauKreieK vergossen babeu, «inen von
Lasel uaeb Laris reiebeudeu Kauai speiseu vürde!"

Vertrag ^wiseben den beteiligten Lemeinden und dem I-andbesitier, vom

labre 1K90, betr. dss Wsebtbsus bei der ttoobvvavbt sut Kant.

(L.us üsr OKroniK SebevK von RötKeobäLb, Bearbeiter: 6, Rsüsser, Lebrer
in Nelebnän,)

ie KeruiseKe Legieruug uuterkieit kür
sieK uud mit auderu eidgeuössisebeu
Orteu eiu gau«es ^z/st<ZM S««/?,-

«i<2<?/z,ren, um im Laii« der Kot das
Laitd sekuell mukiiisiereu «u Köuueu.

KaeK der KeruiseKeu Lo^sc^i/F v«M
^/S. DeLSMve?- sollte bei Kriegs-
getabr uud Lebertaii dureb iaugsame

Ltreiebe au die LturmgioeKe uud drei LeKüsse aus eiuer gros-
seu LtueKKüeKse alarmiert verdeu, voraut veu KiieKKöre «u
Kiieidiöre der Lturm ergekeu uud der ^us«ug sieb aut deu
Lürmeuplüt«eu besammelu solle. „LeuäKsu sölleud die sekou
KievoKr utt deu LöeKiueu augesäekeu WaeKt- uud Wsr«ei-
ebeutübr immerdar Kesteudig verbivbeu uud au eiuem iedeu
Ort Kesouders eiuer vertruteteu (— vertrauteu) LersoKu
Kar«eaeKteu, uud im Labi des Kturms au«e«üudteu bevoiebeu
werdeu."

Liese Waebtteuer vareu iu der Weise verbereitet, dass
drei 13 m bebe Lauueu iu eiuem gieiekseitigeu LreieeK iu deu
Lodeu eiugerammt uud die 8pit«eu miteiuauder verbuudeu
vurdeu. Iu NauuesKöKe vurde eiu Laikeulager gelegt als

Druudlage tür deu «ugsrüsteteu Dol^stoss. Zum Kebutne

gegeu Küsse vurde diese Lvramide mit eiuem LtroKdaeK ge-
deekt. Kebeu iede DoeKvaeKt Kam eiu ILa<?/M««s, uud eiue
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